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ostin Aaturforsclserleben
Keine Dichtung.

(Fortsetzung.)

Wo das Volk der Natur noch so nahe steht wie in

Spanien —- mit Ausnahme einiger großen Städte — da

fällt die mangelhafte Ausbeutung der Natur von Seiten
des Volkes wenig auf, wie es auf der andern Seite eben so

wenig ausfällt, daßhinsichtlichdes Speisebekeiches mehr als

bei hochgebildetenVölkern eine gewisse Ständigkeit, Ein-

fachheit und Uebereinstimmung herrscht. Wir müssen je-
doch diesem Nachweise noch eine andere damit in Zusam-
menhang stehende Bemerkungvorausschicken.

Die Wahrheit des von Moleschott mit so arg ver-

ketzerterEntschiedenheitverfochtenen Satzes »der Stoff re-

giert den Menschen« trat dem Reisenden in Südspanien
überall bestätigendentgegen. Und versuchte er es, den um-

fassenden Begriff Stoff in seine Haupttheile zu zerlegen,
um zu fragen, welcher von diesen denn an dem Regiment
den größtenAntheil habe, so war er nicht zweifelhaftdar-

über, daß dieser das Wasser sei. Man darf es sagen, daß
diese Erkenntnißgeradehin das geistigeHauptergebnißvon

Adolfs Reise war und einen mächtigenEinfluß auf seine
spätere literarische Thätigkeitausgeübthat. Ja man darf
vielleicht sagen, daß er sich in Spanien, und zwar am

meisten in der alten römischenCarthago nova ein Catoni-

sches ceterum censeo zu eigen gemacht habe, dessennach-

maliges unablässigesAussprechen vielleicht Manchem ein-

seitig vorkommen mochte-
Nachdem er in Catalonien. wovon er währendseines

vierzehntägigenAufenthaltes in Barcelona wenig mehr
als die Umgebungen dieser rührigenmannhaiten Stadt ken-

nen gelernt hatte, wenn auch eben keinen Wasserreichthum
dochauch keineswegs bemerkbareZeichen von Wassermangel
gesunden hatte, so sollte er es bald anders sehen. Als er

in den letzten Tagen des März in Alicante das Dampf-
boot verlassen hatte und die elegante Einwohnerschaft,
die sich aus der Alameda bei rauschender Militärmusik er-

ging, ersichtlich ihre ersten Frühlingsfreudengenießensah,
so fiel es ihm als ein traurigesZeichen des bittern Wasser-
mangels auf, daß das Becken eines Springbrunnens am

Anfange der Alameda wasserlos stand und stumm wie der

erloschene Krater eines Vulkans· Also jetzt schon, wo die

Winterseuchtigkeitnoch lange hätte Michhalten sollen, war

sie bereits aufgezehrt!
Draußen vor der Stadt empfingihn eine öde mit dich-

tem Staub auf allen Wegen bedeckte baumlose Fläche, auf
welcher die bereits ganz bleiche Wintergerste schon nothreif
stand. Eine Rambla, das traurige Bild gesunkenerGröße,
oder bessernoch erstorbenen Lebens, sollte er bei Alicante
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noch nicht kennen lernen, denn die Rambla de los Ojevas
ergießtsich erst ein wenig südlich von der Stadt in das

Meer, wenn man von Ergießeneiner Rambla reden kann,
worunter man das trockene Bett eines ganz verschwun-
denen oder höchstensnur zeitweilig etwas Wasser führen-
den Flusses versteht.

Die Rambla ist das klimatologische, einen furchtbaren
Vorwurf gegen die Dummheit der Menschenaussprechende
Wahrzeichen des südlichen Spanien. Jn Deutschland
kennen wir keine Rambla; denn w n wir auch wasserlose
Thalschluchten in vielen Fällen als Auswaschungsthäler,
also als die Rinnsale ehemaligerFlüsse ansehen müssen»
so könnten wir sie doch höchstensgeologischeRambla’s
nennen, während die spanischenhistorischesind, an deren

Seiten man noch vielfältig die für die Ewigkeit mit vor-

trefflichem Cäment gemauerten Hauptleitungskanäledes

fleißigenMaurenvolkes findet, nur leider daß sie nichts
mehr zu leiten haben.

Das Land der Kontraste, welches Spanien in so viel-

fältigen Beziehungen genannt werden kann, ist es auch
hinsichtlichdes Wasserreichthums und hinsichtlichder da-

von unmittelbar abhängigenKulturfähigkeitdes Bodens.

Bei dem murcianischenStädtchen Alcantarilla sah Adolf
dicht neben den üppigstenFruchtfeldern die dürrstenFlächen,
auf denen es kaum dem genügsamenOelbaum noch beha-
gen mochte; jene wie diesezeigten dieselbeBodenbeschaffen-
heit, aber jene erfreuten sich einer regelmäßigenBewässe-
rung, diese waren unbewässert.

Diese fast möchte man sagen Fopperei, welche das

Wasser mit dem Menschen spielt, hat in Spanien zu einer-

Werthschätzungdesselben geführt, welche wir in Deutsch-
land nur an wenigen Orten kennen. Die Töpferei hat es

lernen müssen,obgleichfast immer mit den mangelhafteften
Werkzeugen, ungeheure Gefäße aus schwach gebranntem
Thon zu verfertigen, welche auf die Oeffnung gestellt ihrer
Größe wegen für kleine Lehmhüttenvon Wilden gehalten
werden könnten. Solcher großenTöpfe,Tinajas, haben in

wasserarmen, namentlich des Quellwassers entbehrenden
Gegenden größereHaushaltungenin einem eigenenWasser-
keller fünf bis sechs stehen, in welchen man das trübste

Flußwasserdurch Niedersinken der erdigen Beimengungen
sichabklären läßt, um es trinkbar zu machen. Wahrschein-
lich lange bevor die Wissenschaftdie Thatsache der Ver-

dunstungskältefestgestellthatte, zog man aus dieser That-
sache den Nutzen, daß man Wasserkrügenicht aus dichter,
sondern etwas poröserMasse verfertigt, durch welche das

Wasser hindurchdringen kann. So sind sie auswendig ewig
naß und die stattfindende Verdunstung hilft das Wasser
im Gefäße abkühlen.Um dies durch Luftng zu befördern,
findet man oft im heißenSpanien kleinere Töpfe, die gar
keinen flachen Boden zum Aufstellen haben, an einem

Strick in den Fenster- und Thüröffnungenaufgehängt.Sie

,

haben nicht selten antike römischeoder maurische Formen.
und jeder des Weges Reisende bedient sich ohne zu fragen
des erquickenden Inhaltes, denn das allgemein gefühlte
Bedürfniß des unentbehrlichen, ,,des den Menschen regie-
renden,Stoffes« macht den bevorzugten Besitzer mit-

theilsam.
Wenn nun das Wasser der niemals fehlen dürfende

Vermittler aller Ernährung ist, ist es da ein Wunder,
wenn die anHekbeischaffungdesselbenunausgesetzt zu ver-

wendende Mühe im Volke ein stetigeres Bewußtsein der

stattsindenden Befriedigungwach erhält, als in einem

Volke, welchem diese Herbeischaffungkeine Mühe macht,
und welches des Wassers sich eben so unbewußtbedient wie

man athmet, d. h. den nicht minder unentbehrlichenSauer-

. .-.-..-.
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stoff der Luft mit dem Blute mischt? Wir glauben, daß
hierin eine der Quellen der spanischen Genügsamkeitliegt,
der Genügsamkeit,welcheißt und trinkt um zu leben, nicht
um zu genießen.
Daß die Wasserarmuth außer zur Beschränkungdes

Feldbaues zugleich auch zur Beschränkungder Viehzucht
führenmuß, liegt auf der Hand, und in wasserarmen Ge-

genden begegnet man daher wohl großenHeerden roth-
brauner Ziegen, die sichvon dem spärlichenKräuterwuchs
der Gebirge so zu sagen selbst beköstigen,aber keinem Rind-

vieh. Ziegenmilchund Ziegenfleischist daher dort vormal-

tend die thierischeKost des Menschen, welchejedochvon der

pflanzlichen weit überwogenwird. Diese nun ist so ge-
wählt, daß man beinahe glauben möchte, man habe eben-

falls lange vor der Wissenschaftdie nahrhaftesienPflanzen-
speisen von den weniger nahrhaften zu unterscheiden ver-

standen. Arm und Reich genießt in Spanien auffallend
viel Hülsenfrüchte:Bohnen, Erbsen, Kichererbsen, Linsen,
bekanntlich diejenigen pflanzlichen Nahrungsmittel, welche
nächst den thierischendie meisten wirklichen Nahrungsbe-
standtheile enthalten. Neben diesen stehen, gewissermaßen
der die Masse bildende Träger, Reis und Kartoffeln, zwei
sehr wenig nahrhafte Speisen. Ein wenig Ziegen- oder

Schaffleisch oder in der heißenAschegerösteterzäherStock-

fischist mehr die Würzeund Oel allgemein die Zuthat, da

zu Butter die Rindviehzucht fehlt.
Dies ist der Inhalt der kärglichbestellten Speiseka1n-

mer des genügsamenniederen Spaniers. Una tortilla de
arroz con batatas, eine Mehlspeisevon in Oel gesottenem
Reis und Kartoffeln, war oft das einzige Gericht, das

Adolf bekommen konnte, gut wenn einigehalb gahre Stück-
chen Ziegenfleischdarin waren. Wein gab es aber fast
immer, den der Spanier selten ohne Wasser trinkt und sich
noch seltener betrinkt. Der Reiche hat neben anderen Spei-
sen seinen täglichenpuchero —- auch olla potrida, Topf
der Faulheit, genannt — d. h. ein wahres Sammelsurium
von zehnerlei Hülsenfrüchten,Reis, Piniennüßchen,Schin-
ken, mehrerlei Wurst, Geflügelund anderem Fleisch, wel-

ches Alles zusammen in Einem Topse gesotten wird und

ein eben so wohlschmeckendeswie nahrhaftes Gericht giebt.
Die einfache Mittagsmalzeit der Arrieros, von denen

die LandstraßenSpaniens wimmeln, hatAdolf oft bewun-

dert, wenn er an die lukullischen Male der deutschen Fuhr-
knechte dachte, welche ohne Rindfleisch mit Reis und dar-

auf folgenden Schweins- oder Kalbsbraten umzukommen
fürchten.

Dieses mäßige,nüchternespanischeVolk mit dem doch
heißen,leicht zu thätlichemJähzorn aufgeregten Blut in
den Adern, mit dem edeln Anstand und der bewußten
Selbstachtung, mit der theilnahmvollenWißbegierdeneben

der von der Pfafferei sorglich gepflegten krassenUnwissen-
heit — Adolf lernte es bald lieben und achten,·für ihn
wurde es bald und zwar kein nebensächlicherGegenstand
seines Reisestudiums.

So pilgerte Adolf über ein Vierteljahr lang in dem

Dreieck Spaniens umher, dessenEcken Bareelona, Carta-

gena und Malaga bilden, nur in Barcelona, Murcia, Va-

lencia und Burriana längereStationen von 1 bis 3 Wo-

chen machend. Ueberall fand er die Spanier liebenswürdig
und achtbar und die spanische Natur werth, daß sich der

Naturforscher mit ihr eingehender als es geschiehtbe-

schäftige.Nicht nur, daß dort noch sehr viel Neues zu ent-

decken ist — wie er denn selbst, obgleicher nur gelegentlich
Pflanzen sammelte, sogar drei neue Pflanzenarten entdeckt

hat —-, sondern er findet auch in dem Sinne des niederen

Spaniers einen geradezu unerwartet zu nennenden Grad
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von Versiändnißfür das ihm doch wahrhaftig ungewohnte
Gebahren eines reisenden Naturforschers. Namentlich der

Deutsche erfreut sich in der Gunst des Spaniers einer wohl-
thuenden Bevorzugung vor anderen Nationen, obgleich ge-
rade von Deutschland und deutschem Wesen und deutscher
Natur am wenigstenKenntniß bei dem Spanier zu finden
ist, was aus der völligenUnverwandischaftder Sprachen
leicht zu erklären ist.

Auf, der Rückreisebereits bis Barcelona gekommen,
hatte Adolf eigentlichbeabsichtigt, von hier aus noch die

Baleakischen Inseln, namentlich Jviza zu besuchen. Allein

schon ehe er dort eintraf, bemerkte er das bedenklicheKopf-
schüttelnseines Säckelmeisters,und obgleichihm nachherjn
Barcelona selbst von mehreren Seiten Vorschußanerbie·-

tungen gemachtwurden, so dachte er doch zu mißtrauisch
über die Möglichkeitdes Wiederbezahlens, und er, ließ

Jviza da liegen wo es immer gelegen hat und noch liegt·
Leicht und leer wie das erstemal kam er auch das zweite-
mal in Barcelona an, denn er hatte seine gefülltenKisten
und Kästen von Murcia und Alicaiite aus abgeschickt.

Blickte er von der Höhedes Monjuy über Spanien zu-
rück und auf tie hier eigentlichgeschlosseneReise, so stritten
sich in ihm die widersprechendstenGefühle: sreudige Rück-

erinnerung und beklemmendes Mißbehagen überdie Man-
gelhafrigkeit seines Erfolges.

,

Er wäream liebsten wieder

Umgekehrtund hätte seine Reise noch einmal von vorn an-

gefangen. Er hätte es nun ,,viel bessermachenwollen«
Das geht gewöhnlichso. Das Entdeckungsreisenmuß

man erst lernen, von der Ausrüstung an bis zur Wahl der

Beförderungsmittel.Namentlich die erstere erwies sich
bald unausreichend, denn Adolf hatte nicht erwartet, daß
er in Spanien, wenigstens in dem- von ihm durchreisten

Theile, kaum für den zehnfachendeutschenPreis eine Kiste,
Bretchen und Pappendeckelzum Pflanzenpressen, Gläser
mit -eingeriebenenStöpseln, Hämmer 2c. bekommen würde.

So sollte er z. B. in Baza für fünfPappendeckel,deren

wahrscheinlicheinige alte Bücher dazu erst entkleidetworden

waren, einen halben Thaler zahlen.
Ein Haupthindernißwar es ihm sieben Wochen lang

gewesen, daß er sich von dem verkehrten Rathe seines

Freundes Guirao in Mureia eine Tartana hatte auf-
schwatzenlassen, währendein Naturforscher dort, wo für

Fuhrwerk alle Augenblickeeinmal »der Weg alle wird«,

zu Pferd mit einem Packesel nebst Arriero reisen muß.
Von We en» er die Küste entlang kommend mußte Adolf
in VelezMawieder umkehren, weil — in jener frucht-
baren Ba- wolle, Zucker und Wein bauenden Gegend!
— selbstfür zweirädrigeKarren, welcher eine Tartana ist,

absolut kein Fortkommen war.

Wäre Adolf nicht schondurch die zur Neige gehende
Reisekasse zur Heimkehr gedrängtworden, so würde es

durch eine Nachricht geschehensein, welche er in Barcelona

vorfand, als er nach einer anstrengenden Eilpostfahrtvon

Castellan de la Plana an, mit Staub fast bis zur Un-

kenntlichkeitbedeckt, am 13..Juli in Barcelona eintraf.
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Ein dort vorgefundener Brief meldete ihm die Verlobung
seiner ältestenTochter mit dem ihm persönlichunbekannten

Sohne eines Freundes.
Nun war kein Halten mehr. Adolf wollte baldigst

auch mündlichseine herzlicheZustimmung erklären. Kaum

vermochte es seine Freude über ihn, und noch schwerer ver-

mochte er es selbstüber sich, kurz vor der Abreise von spa-
nischem Boden wenigstens einmal das spanische Volk in

seiner besonderstenFeststimmung zu sehen: ein Stiergefecht
zu besuchen-

Das ist auch ein Stück spanischer Menschennaturge-
schichte, welches man kennen muß, um sagen zu können,
man kenne den Spanier. s

Der durchaus auf SelbsthülsezurückgewieseneSpanier
muß ja persönlichenMuth, wenn er namentlich mit List
und Gewandtheit gepaart ist, hochschätzen;er muß es, weil
in ihm heißesBlut wallt und die Geschichteseines Volkes

ihm von Kämpfen voll Kriegsruhnis und voll ritterlicher
Thaten erzählt; er muß es, weil er das geistige Turnier

fast nicht kennt und die gewaltigeWirkungder Erzählungen
seines Cervantes ihn unablässigerfüllt; er muß es endlich,
da die spanische Regierung zu ihren Hauptregierungs-
maximen auch das panem et Circenses rechnet. So viel

glaubte Adolf aus der Haltung des Volks währenddes

ganzen Tages der Corrida, die spanischeBenennung von

Stiergefecht, entnehmen zu müssen, daß die Lust daran

nur einer allmäligenhöherenGeistes- und Geschmacksbil-
dung weichen werde, daß hier Verbote zwar die Stierge-
fechteselbst, aber nichtdas Verlangen danach, die Hoffnung
auf dereinstige Wiedererlangung derselben unterdrücken
können. —

.

Uebrigens ist es nicht in Abrede zu stellen, daß ein

spanisches Stiergefecht immerhin für Den ein interessantes
Schauspiel bleibt, welcher es vermag darin nichts weiter zu
erblicken, als den Kampf zwischen der rohen Gewalt des

Thieres und der listigen Gewandtheit und der kaltblütigen
Sicherheit des Menschen. Jm regelrechten Stiergefechte,
d. h. wo die Scheuslichkeiten der media long-, der perros
und der banderjllas del fuego nicht zur Anwendung
kommen, empsindet man eigentlich blos mit den armen

Pferden der Pieadores Mitleiden, da sie den Stier nicht
einmal sehen,dessenHorn in ihren Eingeweidenwühlt.

Nichtsdestowenigerkonnte es Adolf nicht über sich ge-

winnen, alle 8 auf der Tagesordnung stehenden Stier-

kämpfemit anzusehen; nach dem fünftenverließ er inner-

lich auf das surchtbarste aufgewühltdie plaza de toros.

Und dennoch bereute er es nicht, das furchtbare Schauspiel
gesehen zu haben. Es wäre übrigensein Jrrthum, wenn

man jedenSpanier für einen ,,aticionado« (leidenschaftlichen
—Besucher)der Stiergefechtehalten würde. Adolfs Freund,
der ihn in die Eorrida führte, Professor Sanchez Co-

mendador, brachte ihm damit ersichtlich ein sittliches
Opfer.

(Fortsetziing folgt-)

»New-M-

Yie Lukulå5-glichtnelkezltyehais ilos eueuli L,
ein Musterbild der.nelkenblüthigenGewächse.

Vom allererstenBeginn des Frühjahrs bis zum äußer-
sten Spätherbst,ja selbst in den Wintermonaten, wenn sie

schneeikeisind- siUdMsicheine großeAnzahlVertretereiner

im System sehr hochstehendenPflanzensamilie, welche zur
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größerenHälfte der nördlichenHalbkugel und hier nur der

gemäßigtenBreite angehören.Auch in Unserer deutschen
Flora spielt dieseFamilie eine großeRolle. Außer unserer
abgebildeten, im Mai auf allen frischen Wiesen ihre rosen-
rothen Blüthen entfaltendeu Kukuks - Lichtn elke, neben

welcher zunächst die gattungs- und standortsverwandte
P e ch n e lke (L. vjscaria L.) Und die

»
br ennen d e

Liebe« (L. chalcedonica) zu nennen sind, gehörennoch
folgende allgemein bekannte Pflanzen zu ihrer Verwandt-

schaft: die zahlreichenArten der den Familiennamen geben-
den N el ken, Dianthus caryophyllus L. und andere, die

Vogelmiere, Alsine media. L., die wir als Grünfutter
der Kanarienvögel kennen, das Seifenkraut, sap0-
narja officinaljs L., die Kornrad e, Agrostemma Gi-

thago L., und die Vexirnelke, A. coronaria, unserer
Gärten.

Diese Pflanzenfamilie ist die der nelkenblüthigen
Gewächse, Caryophyllaceen, so genannt nach den

allgemein bekannten Nelkenarten, deren bekannteste und
ihres gewürzhaftenWohlgeruchs wegen beliebteste die

schlechthinNelke, Dianthus caryophyllus L., genannte
Nach der neueren Auffassung der Gliederung des natür-

lichen Pflanzensystems werden die nelkenblüthigenGe-

wächsezu einer Ordnung mit drei Familien erhoben, von

welchen die ersten zwei unter sich sehr nahe verwandt und

die nelkenblüthigenGewächseim engeren Sinne sind.
Wir fassen hier diese beiden Familien zu einer vereinigt

auf, wie sie schon von Linne aufgestellt und benannt wor-

den ist, der neben seinem berühmtenkünstlichenSexual-
System auch in der Herstellung eines natürlichenPflanzen-
systems voranging.

.

Der Familiencharakter der Euryophyllaeeen ist durch
sehr ins Auge fallende Kennzeichenaußerordentlichleicht in

jeder ihrer Angehörigenzu erkennen. Sie sind folgende:
Stengel: knotig gegliedert.
Blätter: fast immer ganzrandig (meist schmal lan-

zett- oder sogar linienförmig,ungestielt und scheidigstengel-
umfafsend), an den Knoten des Stengels paarweise, die

Paare kreuzweisegegenständig.
Kelch: röhrigfünfspaltigoder in 5 (selten 4) Blätter

gesondert. -.

Blumenkrone: fünf- (selten 4-) blättrig, Kronen-
blätter (wenn der Kelch, wie bei der Nelke, röhrig ist) lang
genagelt H, oder fast ungenagelt; selten fehlen die Kronen-

blätter ganz.
Staubgefäße: von der gleichen oder (nIeist) der

doppelten Zahl der Blumenblätter, bei der großenMehr-
zahl also 10.

Stempel: einer, mit kugeligem oder eiförmigen
Fruchtkno ten, mit 2, 3, 4 oder 5 (meist 2 oder 5) ihm
aufsitzendenGriffeln, welche auf der einwärts gelehrten
Seite die den Blüthenstaubauffangende Narb e tragen-

Frucht: eine an der Spitze aufspringende Kapsel,
meist einfächerig,seltner durch halbe Längsscheidewände3,
4 oder 5-halbfächerig; mit vielsamigen Fächern; selten
wird die Frucht beerenartig.

Wenn wir die beiden angedeuteten, in obiger Diagnose
vereinigten Familien nach ihren besonderen Merkmalen
trennen wollen, so beruht diese Trennung hauptsächlichin
dem Kelche, welcher bei der einen, der Familie derMieren,
Alsineen, aus 5 gesonderten Blättern besteht, bei der

I) Ein genagclkcsK«1«oncnblatt,petalum unguiculatum,
nennt man ein solches- Pesscn obere ansgebreitele Fläche ab-
wärts in einen langen schmalen stielartigcn Theil, »Nagel«,
ausgeht, nsie z. B. bei der Nelke·
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anderen, den Leimkräutern, Sileneen, röhrig ist
(Fig. 8, 10), wofür auch die Nelke als Beispiel dient.

Außer einigen anderen Unterschieden,welcheneben dem

des Kelches zwischendiesen beiden Familien bestehen, sind
sie auch in ihrem ganzen Habitus nicht unbedeutend von

einander verschieden-
Die Alsineen sind großentheilsunansehnlicheniedrige

Gewächse, mit meist kleinen und weißen Blumen. Man

kann von den meisten sagen, daßsie dem Bau nach Alpen-
pflanzen, was auch dem Standorte nach viele wirklich sind.
Wir kennen das Charakteristischedes Alpenpflanzen-Habi-
tus aus dem Artikel »die Alpenpflanzen«in Nr. 5, 1861.

Viele Alsineen sind auf den höchstenAlpenkämmen heimisch
und tragen so klein sie sind zur Schmüekungder kahlen
Felsen viel bei, indem aus den in die Spalten sich tief ein-

keilenden Wurzeln oben auf der Fläche des Felsens kleine

oder selbst untertafsengroßerunde flache moosartige Pol-
ster zahlreicher Stengel sich entwickeln, welche auf feinen
Stielchen die kleinen zierlichensternartigenBlüthen tragen-
Selbst einige Alsineen unserer Ebenen und Vorberge haben
diesen zwerghaften Habitus der Alpenpflanzen, z. B. die

Mastkräuter oder Vierlinge, sagjna, das quendel-
blättrigeSandkraut, Arenaria serpyllifolia L., einige
Hornkräuter, Cerastium, besonders aber die moos-

artige Möhringia,Moehringia muscosa L. Die übrigen
Alsineen der Ebene haben meistentheils einen weitschwei-
sigen und sperrigen Habitus und einige von ihnen leben in

einer gewissenGeselligkeit mit den Gräsern an den Wald-
rändern und lichter Gebüsche,die sie durchflechtenund nur

ihre weißenSternblüthchendaraus hervorleuchten lassen-
während sich die fadendünnenStengel mit den kleinen

schmalen Blättchen dazwischenverbergen, was namentlich
vvn zwei Sternmieren, Stellt-tritt graminea L. Und st.

nemorum L., gilt.
Wie verschiedender Habitus derSileneen, der anderen

Abtheilung der Nelkenblüthler, von dem der Alsineen ist-
erkennen wir sofort, wenn wir uns die oben genannten
Beispiele ins Gedächtnißrufen, die zum Theil prachtvollen
Blüthen der Nelken, der Vexirnelken, der Kornrade, des

Seifenkrautes, der brennenden Liebe, oder mit ihrem un-

poetischen Namen der chalcedonischenLichtnelke, der Pech-
nelke und selbst unserer abgebildeten Kukuksblume. Sie

sind großentheilsstattliche Pflanzen mit aufrechten straffen
Stengeln, einige mit breiten ansehnlichenBlättern; doch
kommen auch unter ihnen Alpenpflanzenso e vor, na-

mentlich aus den Gattungen der LeimkräutÆsaJn unserer deutschenFlora tragen die neen nicht
Unbedeutendes bei zum Schmuck der Wiesen (Lychnjs vis-

carja L. und flos cuculi L.), der Laubgehölze(L. diurna

L.) und des bebaueten und Schuttbodens bei (L. dioica

L.). Das gebräuchliche Seifenkraut schmücktmit

seinen blaß rosenrothen duftenden Blüthenrispenaufhohen
breit beblätterten Stengeln die weidenbuschigenFlußufer
und ist von da auch in UnsereGärten verpflanzt und zu
einer gefülltenSpielart geworden. Mit Kornblume (Cen-
taurea Cyanus I-.) Und Klalzschmohn(Papaver Rhoeas

L.) schmücktals ,,dritte im Bunde« dieKornrad e unsere
Getreidefelder, nicht selten den Ernteertrag beeinträchtigend,
was uns dennoch nicht abhält, den falben Erntekranz mit

ihren leuchtenden Farben zu schmücken.
Alle diese genannten Beispiele zeigen uns, wie auch im

Farbenschmuckder Blüthendie Alsineen von den Sileneen

übertroffenwerden. Die F edernelke, Dianthus pluma-
rius L. und mehrere andere verwandte Nelkenarten und
die abgebildete Kukukslichtn elke zeigen die den Sile-

neen eigene Hinneigung zu einer vielfachenSpaltung der
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Die KuratssLichtuelkkLychnis Hos cucuii L.

1. 2. Längsdurehschnittder Blüthe. — 3. Ein Blumenblatt mit dem davor sitzenden Staubgcfäß.—« 4.«Derjunge Stempel,
daneben ein Griffel. —- 5. Der ausgewachsene Stempel — 6. Längsdnrchschnittdess. —- 7. Querdurchlchntttdes jungen Stem-

pels. — 8. Der Kelch mit der ausgewachsenen Kapsel. — 9. Querdurchschnitt der letzteren.
—

1·0.Die anmesprungene reife
Kapsel. — 11. Ein Same. (Die nebenstehenden Linien geben die natürl. Gr· der vergroßektenTheile au«

Fig. 11 ist natürlich stark vergrößert.)

Kronenblätter,welchebeidenAlsineen eine einmaligeSpal- Die Wurzel bietet nichts besonders Bemerkens-

tung nie übersteigt.Wir betrachten nun das abgebildete werthes dar, sie besteht aus wenigen ziemlich starken
Beispiel dieser, durch ihre großeNatürlichkeitauffallenden Zasern und ist ausdauernd, was bekanntlich durch das

Pflanzenfamiliein allen seinen Theilen genauer. astronomischeZeichen des Jupiter (2s) ausgedrücktwird-
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wie durch das der Sonne (O) die Einjährigkeit.— Aus

ihr erhebt sich meist blos ein gerader unten unverzweig-
ter Stengel, der erst oben. sich in mehrere Blüthen-
äste theilt und so einen lockeren wenigblüthigenStrauß
bildet. Er ist von Blattpaar zu Blattpaar in Glieder ab-

getheilt Und an den Stellen, wo diese angeheftet sind, kno-

tig angeschwollen; außerdemist er gefurcbt«mit borstlichen
angedrücktenHärchenbesetztund innen hohl.

Die kreuzweise gegenständigenBlätter, deren man

bei den Kräutern ihrer häusigenGestaltverschiedenheit
wegen meist Wurzel- und Stengelblätter zu unter-

scheidenhat, sind von sehr einfachenVerhältnissen Die

zur Blüthezeitmeist schon verwelkten Wurzelblättersind
zungen-spatelförmigund nach unten hin verschmächtigt,
währenddie Stengelblätterlinien-lanzettförmig,unten am

breitesten und nach der Spitze hin schmälersind. Sie sind
borstlich behaart. Je höherdie Blätter amStengel stehen,
desto kleiner und schmaler werden sie und gehen oben im

Blüthenstandeallmäligin kleine schmaleDeckblättchenpaare
über. Unter Blüthenstandversteht man diezu einem Gan-

zen vereinigte, sich dem Stengel gegenüberselbstständig
verhaltende Blüthenanhäufung (z. B. die Blüthentraube
des Weinstocks,die Blüthen rispe des Hafers, die Aehre
des Roggens, das Köpfchen des Klee’s ze.); er ist bei

der Kukuksblume, wie es unser Bild deutlich zeigt, nicht
scharf von dem Stengel geschieden,wie es bei den eben ge-
nannten Pflanzen der Fall ist, sondern dieser geht selbst
sehr allmälig in den Blüthenstandüber und zwar nach dem

Gesetz der Dreigabelung, Trichotomie, die zuletzt in die

Zweigabelung, Dichotomie, übergeht,bis wir zu den ein-

zelnen lang gestieltenBlüthen kommen.

An den Blüthen haben wir zunächstden Kelch zu

unterscheiden, den wir am deutlichsten in Fig. 8 und 10

dargestellt sehen, wo aus ihm die noch nicht ganz ausge-
- wachsene und die reife und bereits aufgesprungeneKapsel
herausragt. Er ist walzig krugförmig und oben fünf-

zipfelig. Vom Grunde aus nach der Spitze jedes Zipfels
zieht sich eine Rippe und fünf andere Rippen ziehen sich

zwischen diesen nach den Spalten der Kelchzipfel. Diese
10 Kelchrippen spannen die feine Kelchhaut regenschirm-
artig aus und treten mehr und mehr aus einander, jemehr
der Fruchtknoten zur bauchigen Kapsel anschwillt, wobei
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sich der Kelch ausdehnt und zuletztganz dicht auf der Kap-
sel aufliegt.

Die nun folgenden fünf rosenrothen, sehr dünnen Blät-
ter der Blumenkr one sind so lang genagelt als der

Kelch lang ist, die Platte ist tief in 4 schmale Zipfel ge-
spalten und da, wo der Nagel in die Platte übergeht,stehen
zwei dünne pfriemlicheAnhängsel,welche von allen 5 Blu-
menblättern zusammen einen Kranz von 10 anfangs zu-

sammengeneigtenZipfeln, die sogenannte Kr o n e, bilden.
Es folgen weiter nach innen die Sta u b g esäße. Es

sind deren 10, wovon 5 zwischen den Blumenblättern im

Kelchgrunde und 5 je vor einem Blumenblatte an deren

Basis eingefügtsind. Fünf Staubgefäße haben längere
Staubfäden als die anderen und nur die letzteren ragen

lang über den Kelch hervor· Die Staubbeutel sind herz-
pfeilförmigund springen jederseits der Länge nach auf·

Jm Mittelpunkte der Blüthe steht der kurz gestielte
S t e m p el mit einem konisch-eiförmigenFruchtknoten und

fünf fadenförmigen,innenseitig eine feine Narbenbürste
tragenden Griffeln. Jm Mittelpunkte des Fruchtknotens
erhebt sich ein säulenförmigerSamenträger, an welchem
zahlreicheEi’chensitzen.

Die ausgewachseneFrucht kennen wir schon als eine

Kapsel; die 5 Griffel sind bei ihrer Vollendung abgefallen,
Und auch die anfänglichin ihr Jnneres einspringenden 5

koulissenartigenHalbscheidewändesind beseitigt und die

Kapsel ist einfächerigund umschließtzahlreiche,am Samen-

träger sitzende, etwas nierenförmige,platte, mit feinen
spitzenWärzchenbedeckte Samen. Nach der Reife dieser
springt die Kapsel an der Spitze in 5 kurze sich etwas zu-
rückkrümmende Zähne auf und die sich vom Träger lösen-
den Samen fallen aus, nachdem der Anfangs große
fleischigeSamenfaden vertrocknet ist und sich abtrennt.

Nachdem gegenwärtig die Kukuks-Lichtnelke bereits-

verblühtist oder sichhöchstensan schattigenbuschigenOrten
in einigen Spätlingennoch finden wird, so können meine

Leser und Leserinnen den an der abgebildetenPflanze aus-

gedrücktenFamiliencharakter bis gegen den Herbst hin bei
vielen anderen Nelkenblüthlernaufsuchen, wozu sich na-

mentlich die eben blühendeKornrade als Vertreterin der

Sileneen, und die auf den Hackfruchtfeldern und anderwärts

überall wachsende Vogelmiere als Beispiel der Alsineen
empfiehlt.

BotanischeReise-Hkizzen.
Von C. Raenitz.

3. Der Elbfall und seine Umgebung.
Wer am frühenMorgen, wenn noch leichte Nebel auf

Höhen und Gründen lagern, die Schneegrubenbaudein der

Richtung zur Elbfallbaude verläßt, dem entrollt sich oft
ein Bild, das in seiner urwüchsigenEinrahmung und in

seiner originellen Verworrenheit selbst der kühnstenJdeen
spottet.

—- Nvch umhüllenNebel jede Aussicht; —- da

auf einmal zertheilt ein leichter Windstoßdieselben und der

Blick gleitet von den stolzen Höhen der Kesselkoppe, des

Krkonos und von dem schroffen Grat des Ziegenrücken
hinab in die schaurigen, von Fichten und Tannen bewach-
senen Tieer des Elbgtunds aus dem leichte Nebelwolken,
zauberhaft entstehend, emporsteigen, welche größer und

immer größerwerdend, bald Alles wieder bedecken. Und

wieder ein Windstoßund das weite Böhmer Land liegt
. vor dem Beschauer, dessenbezaubertes Auge sichnicht satt

sehen kann und an dessenOhr das Brausen der Wasser aus

dem 1000 Fuß tiefen Elbgrund schlägt.
Wer unter diesenAussichten hinter RübezahlsKanzel

verschwindet, der mag Rübezahls heiterer Laune Dank

sagen; wer aber von dem Allen Nichts sieht, als feuchte
Nebelmassen, nur das Rauschen der ju gendlichen Elbe
vernimmt und von Frost geschütteltund von eisigenSchnee-
stürmen umheult, sich in seinen Plaid hüllt, der kann sich
mit mir und meinen Freunden trösten, die wir im vorigen
Jahre keine Aussichten, wohl aber recht viel von Sturm,
Kälte und Schnee zu leiden hatten. ,,Selten unterbricht
die Stimme eines Vogels die Stille dieser Gebirgsöde,
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und selten vernimmt das Ohr den Gesang der Alpenlerche
und Ringdrossel, die dünnen Töne des Wasserpiepers, den

Flug des Regenpfeifers oder das Geschrei eines Raub-

vogels, der sich bis zu dieserHöhe verloren.« (Scharen-
berg.)

Diese Hochfläche,vom Spitzberg und RübezahlsKan-

zel im Norden, von der Kesselkoppeund dem Krkonos im

Süden, vom Elbgrund im Osten und den Ausläufern der

Kesselkoppe im Westen begrenzt, bildet die Umgebung
des Elbfalls.

Das KnieholzN (Pjnus Pumilio Haenke) mit

seinen weithin sich streckenden, bogig aufsteigendenAesten

hat hier seine Herrschaft gewonnen; so weit das Auge
reicht, erblickt man seine, in der Ferne wie sorgsam bes

schnitteneBuxbaum-Einfassungenaussehenden Gebüsche,
welche zuweilen viele Quadratruthen bedecken. Durch die

grasgrünen Nadeln und die glänzenden Zapfen
unterscheidet sich das Knieholz von dem der Kiefer oder

Föhtc (le1us stvestkjs L.) Unserer Wälder, welche
letztere lauchgrün e Nadeln und glanzloseZapsen hat.
Das zähe und harte Holz des Knieholz liefert treffliches
Brennmaterial und wird zu mancherleiKleinigkeiten(Spiel-
zeug für Kinder) verarbeitet. Wo die Büsche hoch sind
und dicht bei einander stehen, ist es äußerstschwierig,
sich hindurchzuarbeiten.Es erreicht auf trocknen Stellen

nur eine Höhe von 2 Fuß, wird aber auch, besonders auf
sumpsigem Boden, 5—7 Fuß hoch. —- Jn der Regel be-

herbergen dieseKnieholszebüsche eine ganz eigeneFlora.
Das D r ei f altigke i ts blümch e n (Trientalis europaea

L.) mit seinen sieben Kronenblättchen— nicht wie in der

Ebene weißblühend, sondern geröthet und mit etwas

braungefärbtenStengelblättern— die Molteb e ere der

N or dl ä n d er (Rubus Chamaemorus L.) oder die Zwerg-
maulbeer-Brombeere mit fünf Kronenblättchenund später
mit -röthlichenFrüchten,

-—— der Bra ndlattich (Homo-

gyne alpina Cass.), —- das purpurroth blühendeSu d e-

ten-Läusekraut (Pedicula1-is sudetica Willd.), und die

Korallenflechte (Cladonia bellidiflora Ach.) sind es be-

sonders, die unter den Aesten des Knieholz Schutz suchen.
Die höheren, mehr trocken gelegenen Theile dieser

Hochflächesind mit Haller’s Schilfgras (Calama-
grostjs Halleriana DC.), einer interessanten Varietät der

Rasen-Schmiele (Aira. caespjtosa L·, b, aurea

Wimmer), und der schmalblättrigen Hainsimse
(Luzula angustifolia Grcke, b, rubella Hoppe), und

den so äußerst verschiedenen Formen des Alpen-Ha-
bichtskraut (I-Iieracium alpinum L.) bedeckt. Das

F else n - S trauß gra s (Agrostis rupestris A11.) wächst
sparsam zwischen dem Felsgeröll des Spitzbergs und an

anderen geeignetenOrten. — Die tiefer gelegenen Stellen

bilden in der Nähe des zuletztgenannten Berges die Elb-,
in der Nähe der Kesselkoppe die Pantschewiese, auf
welche mehr der Ausdruck Moor oder Sumpf Anwen-

dung sindet.
Diese Sümpfe, aus einer Menge seichterWasser-Lachen

bestehend, werden von den Quellen der Elbe unterbrochen,
an deren UferW Vllgräser (Erioph0rum angustifolium
Rth. und E. vaginatum L.) und Ried gräser oder

Seggen-Arten (Carex steilulata Good., C. Sanes-

cens L., C. ljmosa L., C. flava L. und C. rigjda Good.)
in reicher Fülle wuchern. — Auf feuchten Plätzen ist es

besonders das kleine, oft nur 4—5 Zoll hohe, in dichten

Rasen wachsende A lp en- Wollgra s (Eriophorum akti-
VUM L-) — dessen Blüthenborstenzur Fruchtzeit als

««)Siehe das Bild in Nr· 22.
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seidenartig-wolligeweißeFäden die Früchte einhüllen—

die Rasen - Bin se(scirpus capspitosus L.) mit gelblich-
grünenHalmen und die w eni gblü thig e Se gge (Carex
paucillora Lightf.), welchehier dominirend erscheinen.

Wo die soeben genannten Halb- oder Scheingräser
einem frischenMoosteppich Platz gemacht haben, tritt die

Gletscher-Segge (Carex irrigua sm.) in größterMenge
auf und duldet, daß die rothblüthigeMoosb eere (Vaeci---
nium Oxycoccos L.) zwischendurch ihre Aeste schiebt oder

die Rausch beere (Vaccinium uljginosum L.) der tor-

figen Heidegegendenoder die Andromeda (Andromeda
polifolia L.) kräftigergedeihen.

Das ungefähr ist die Vegetation der Umgebung des

Elbfalls, deren Einförmigkeitauf der Pantschewiese an

den Ufern der Pantsche in Betreff des Baumwuchses eine

Unterbrechungerleidet. Hier findet man außerKnieholz
noch die schlesische und lappländische Weide (sa-
lix silesiaca Willd. und S. Lapponum L.), eine Varie-

tätd er le tztern (Sa1ix Lapponum L., «b. Daphneola
Tausch), den Bastard der genannten Weiden (Sa1jx sile-

since-r- Lapponum ijmer) und den Zw erg-Wach-
hold er (Junjperus nana Wilid.). Letzteren«fand ich im

vorigen Jahre neu für das Riesengebirge, vielleicht 200

Schritt westlich vom Pantschefall. Jn seinem Wuchse
gleicht er dem Knieholz, denn auch er hat niedergebogene
Aeste· Dem Nichtbotaniker wird dieser bisher nur auf der

Jserwiese und demG esenke beobachtete Strauch durch
die drei beisammenstehenden und gekrümmten Nadeln

kenntlich.
·

Von d er Ueppigkeit einer Gebirgswiese, wie ich sie im

ersten Artikel (Seite 280) geschilderthabe, findet man hier
Nichts; die wahr en Gräser, die eigentlichenErnährer
der Heerden, finden hier, wenn ich die vorhin erwähnten
Gräser am Rande der Hochflächeund die geschlängelte
Schmiele (Aira Hexuosa L.) nicht in Betracht ziehe,
keine Vertretung. Hier herrscht nur die Ueppigkeiteiner

nordischen Wiese, wie sie auf den lappischen Alpen die

mitternächtlicheSonne bescheint.«
Wenden wir uns nach dieser Exeursion zur nahen Elb-

fallbande. -— Schon der Weg von der Schneegrubenbaude
am Rande des Elbgrunds, am Elb- und Pantschefall *) vor-

bei, bietet Allen ein freundlicheres Bild. Grün blü thi -

ger Germer, wahrer Eisenhut, rothe P·estwurz,
aronblättriger Ampfer, stengelumfassender
(rothfrüchsiger)K n o te n f u ß, blaublühenderGebirg s -

Milchlattich, Teufelsbart, goldgelbes Finger-
kraut und Gebirgs-Täpfelfarn (sieheSeite 279——

282) sind Bekannte, die uns schon an der n eu.en schle-
sischen Baude und in der kleinen Schneegrube
begrüßten.Außerdem treten in diese bunte Flora noch die

w eißli che H ö s w u rz (Grymnadenia albida Rich.), die

dunkelviolett blühendeG ebirgs- B artsch I«e (Bal’tschia
alpina L.), der G e b i rgs - Kla pp ertopf (Alectorolo-

phus alpinus Grcke.s, die stahlblau blühendeSw eerti e

(Sweertia perennis L.), die gelben H a bich ts kräuter

(Hiera.cium sudetjcum stembg., H·prenanthojdesWi11.,
H. carpatjcum Bess. und H. alpjnum L.), der groß-
blüthige und Sumpf-PUan icrepis grandjüora
Tausch und C. paludosa Mnch.), der einblüthige
H a chelk o pf (Achyr0phorus uniHorus Blutk. und Fing.),
das krause Kr e u z k r a ut (Senecio crispatus DC.), die

kletten artig e Distel (Carduus Personata Jacq.), der

t) Die Elbe stürzt tosendetwa 150 Fuß tief über größere
und kleinere Felsplattklh ch Pantsche über eine steile 800 Fuß
tiefe Felswand.
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erst ini August und September blühendeschwalb en -

wurz artige E n zia n (Gentiana asclepjadea L.), die

roth e Lichtnelke (Melandrium rubrum P· M. E.), der

n e tzad eri g e Taub enkropf (Silene venosa Aschs.)
und das nur 3—6· Zoll hohe gauchheilblättrige
W ei d e n r ö sl ein (Epilobium anagallidifolium Lmk.).

Von der 4405 Fuß hohenKesselkoppegenießtman die

großartigsteAussicht von Böhmen-. dem Botaniker dürfte
hier dashasenlattiehartige Habichtskraut(Hiera-
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cium prenanthoides Vj11.), die Sud Heu-Gänse-
kresse (Arabis sudetica Tausch), die moosartige
Möhringie (Moehringia muscosa L.) Je) und das is-

ländische Mo os (Cetraria islandjca L.), letzteresmit

schönenFrüchten,besonders interessant sein.

s) Wird in Garcke’s Flora hier angegeben; ich habe sie
nicht bemerkt. B.

Rleinere Mittheilniigen.
Bienen stich als Heilmittel. Die Eiehstädter Bienen-

zeitung hat schon wiederholt merkwürdigeFälle mitgetheilt, wo

sich der Bienenstichals Heilmittel gegen Rheuuiatis-
men wirksam zeigte Sie bringt folgende weitere Belege da-

für: Bürgermeister Kehl zu Arnftadt in Thüringen erzählte
bitt, wie ihn zu Anfang des Frühlings ein heftiger Rbeuma-
tismus im rechten Arm plagte nnd ihm nur mit äußersterMühe
und unter nicht geringen Schmerzen gestattete die Hand bis auf
den Kopf zn heben. Zufällig erhielt er von einer wüthenden
Biene einen empfindlichen Stich unter den Nagel des Danniens,
welchem nach kurzer Zeit der Eintritt der gewöhnlichenGe-

schwulst folgte, die von der-Hand aus sich rasch nach dem Arme
verbreitete. Jn dem Maasse aber als dieselbe vorschritt, ja fast
noch schneller, verschwand aller und jeder rheumati-
sehe Schmerz ans dem Arm: er war von diesem Uebel
binnen einer halben Stiiude völlig nnd gründlich geheilt. Ge-

gen den Ausgang des Sommers stellte sich jedoch der Rheuma-
tismus in demselben Arme nach einer tüchtigenDurchnässung
wieder ein. AnfGrund der gemachten Erfahrung entfchloßsich
der Kranke, sich diesesmal absichtlich von einer Biene stechen zu
lassen. Das Experiment war bald gemacht. Statt einer Biene

stachen sogleich zwei, nicht eben wieder unter den Finger-nagel,
sondern auf die Oberhand und das kräftig genug. Der Erfolg
war derselbe, alsbaldige Geschwulst und Verseh winden des

rheumatischen Schinerzes im Arme nach kaum eitler

Viertelstunde Der Redakteur der Bienenzeitung, Herr Se-

minarlchrer Seh mid, fügt diesem Berichte bei, daß er die

Wirksamkeit des Mittels ans eigener Erfahrung bestätigenkönne.
Er hatte vorigen Winter in dem einen Arm einen derartigen
Rhenmatismns, daß er seinen lieberrocl ohne Beibülfe weder

an- noch ausziehen konnte. Kein Mittel wollte helfen. Der

Arzt vertröstete auf die bessere Jahreszeit Auch diese kam,
aber das Leiden verschwand nicht. Da ließ sich Herr Schinid
von seinen lieben Bienen in die Hand des kranken Armes ein

paar tüchtige Stiche appliciren und schon nach wenigen Stutt-

den war er von seliieni rheumatischen Leiden radikal turirt.

Goslar, 17. Mai. Am Himmelfahrts-Nachiiiittage wurde

von Mitgliedern des naturwissenschaftlicheii Vereins und deren

Familien in dem entsprechend mitBlumeu und Gnirlanden ge-
schmücttenSaale des Herrn Rennenbcrg eine sinnige Feier be-

gangen, ein »Frübliugsfest.« Eingeleitet wurde dieses Fest,
nachdem die Theilnehnier sich ungewöhnlichzahlreich eingefun-
den hattcn, durch Musik- und Gesangstiicke,woraufHerrCollab.
Brcuft in einem längeren, sehr ansvrecheiidcii undiuitallseitigem
Beifall aufgenommenen Vortrage über den Frühling sich alls-

ließ und das Erwacheu desselben nach langem Winterschlase triit

lebendigen Farben ansmalte. Durchflochten war die Rede des

Herrn Breust von den schönstenBlüthen ans den Werken un-

serer classischen Dichter zum Lobe des Frühlings; junge Mäd-
chen trugen dieselben auf eine anmuthige Weise vor, während

zugleich an geeigneten Stellen verschiedene Lieder unter Musik-
begleitung gesungen wurden. Nachdem hierauf ein heiteres
Mahl eingenommen war, bei dem manches Hoch aus voller

Brust durch die Räume des Festsaales ertönte, wurde dieses
wahrhaft schöne Fest besehlosseu, dessen gewiß noch lange in
den Herzen der Theilnehmer iu der lieblichsten Erinnerung ge-
dacht werden wird. (Allg. Anz. s. Goslar u. Umgeg)

Zur Beachtung!

Für Haus und Werkstatt

Schnecken —

ein·neues Bierklärniittcl. Herr C-

Flenry in Brüssel hat für eilten würdigen Nachfolger der in

Mißlredit gekommeneuKalbsfüße gesorgt und ein Patent dar-

auf erhalten. Er sagt: »Ichnehme 150 Liter gelbe oder schwarze
Schnecken, ähnlich den Erdschneeken,aber ohne Schale· Nach-
dem sie mit kaltem Wasser gewaschen sind, werfe ich sie niitdein

Beginne des Siedeus der Würze iu die Braukesscl, und so er-

halte ich«mittelst dieser Mollnskeu eineKläruug welche die bis-

her durch Kalbsfüße erreichte übertrifft Diese Entdeckung wird
den Braueru, welche die Kalbsfüße durch Schnecken ersetzen,
Tausende vonsFranes ersparen.« Was sagen die Konsumenten
dazu? (Der Bierbrauer.)

Bei der Redaction eingegangene Bücher-.

Illustr. Thierleben. Eine allgemeine Kunde des Thierreicfs.
Von De. A. E. Breh1n, Direktor des zoolog. Gartens in Hamburg.
Hildburghausen 1863, Verlag des bibl. Instituts- Heft 1——3. r. so· Miit
zahlreichen nach T. Ziminermanmund R. Kretzsclsmer Von R. Jllner ge-
saiuittenelelustrntiouen. Dao Heft V« Thie. oder V, fl. .

Dies tst eins von den sehr wenigen Büchern unserer beschreilienden
natur-geschiclitlichenLiteratur, welche nicht blos studiert sein wollen, son-
dern welche sich auch angenehm lesen lapeikja

bei dem man ertt an

dein Kenntnisse ziiriietlassenden Erfolge mer t, daß man ein wissenschaft-
liches Buch gelesen hat. Der hielgereisteHerr Verf. ist ivie Wenige ge-
eignet, Selhsibeohachtetes zu schildern und nach dem Selbstheohachteten
die Glauhioiirdigteit Derer zu hrufen, denen er von ihnen Beoeachtetes
entlehnt-n muß. Die vorliegenden ZHefte (ir 3Bogen) enthalten die Affen
nnd Halhaffetn Die grösstentheils nach dein Leben gezeichneteu Bilder

tHerr R. Krelzschnier war mit dein »Verf. Begleiter des Herzogs Ernst in

Afrika) sind in· Zeichnung nnd Schnitt nntadelnait, namentlich die 3Titel:
bilder wahre Meisterwerke der Darstellung des Thierlebens.

Witterung-ebenhachtungcn.

Nach dem Pariser Wetterbulletin betrug die Tempera-
tur um 7 Uhr Morgens:

n. Juni 12. Juni 13· Juni 14. Juni lö. Juni 16· Juni 17. Juni

j» NO R» NO No R» » i« R»

Vküssel -I-11,5-s-11,4—s— 9,U-s-10,t)-s-11,5-I-12,2—s—11,6
erkkmpich —I-—9,()-s—10,li—s—ll,d—s-13,9-I- 13,9 —s-13,1-j-12,3
Balentia 8,(I —j—li),li —s-12,9 — f10,6 —I—11,l-j-12,0
Havre —s—12,ti—s—10,0—s—10,6—l—11,0—s—ll,8-·s—11,8-s—13,1
Paris -j—10,4—s-9,8 —s- 9,2 —l—10,5 -s—l2,2 -s-—12,0—s—-14,2
Straßburg —s—ll,-l —s—10,2 -j—10,2-j-10,0 —j—10,7 —s—12,4 —s—12,7

Marseille -s- l3,0 4—15,0—s—13,5 —s—15,0 —s-l5,0 —s—16,2 —s—16,8
Madrid —j—8,9 -s—11,8 4- l4,8 -s—13,7 -s-15,4 —I-15,8—s—15,5
Alicante —s—ls,6 -s-12,8 —s—20,8 -s- 20,5 —s—21,0 -s- 21,0 —

Rom —s—l7,3—s-18,3-s—16,d—s-13,0 —s—15,8 —s-16,2—s-15,2
Turin —s-14,4 -s-—t2,8 —s—11,2 — —s—13,6 —s—14,4 —s—14,8
Wien 4-17,u-i—15,24-10,H-10,7—i—10,6-s—11,6-s—12,0
Moskau —s—l2,6-s-11,6

—-

-s—8,2 —s—11,8—s—10,0—s-9,7
Vetersb. -s- 10,5 —s—12,2 —s—11,s 10,3 —s—10,5 — —-

Stockholm —-
— —s—12,3—s—10,7Js-11,0-s-11,8—s—12,8

appear-. -s-12,2s—s-12,6s—s—
11,(; -s-10,5 -s—11,2 4- 12,0s4—11,7Leipzig —s-1t'),2-s-12,3 —s—8,4 -s—9,2i—s—9,4 —s-—10,0 -s--11,7
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Mit dieser Nummer schließtdas zweite Quartal und ersuchenwir die geehrtenAbonnenten ihre Bestellun-

Verlag von Ernst Keil in Leipzig.

gen auf das dritte Quartal schleunigstaufgeben zu wollen.

Schnellprefsendruck von Ferber ör Sehdel in Leipzig-


